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Zu: „Zwielichtige Partner“ vom 26. November

Wer eigene Erfahrungen im Ausland sammeln
konnte, hat keine Illusionen. Wenn die Justiz
hierzulande die Vorteilsgewährung in anderen
Staaten verfolgt und bestraft, bleibt Siemens,
Berger und allen Exporteuren nur, die Koffer zu
packen. Das gilt ausnahmslos für die gesamte
Dritte Welt. Musterbeispiel ist Nigeria. 

Dort ist Siemens ein Staat im Staate. Das Glei-
che gilt für Berger. Die haben die nigerianische
Regierung virtuell in der Geschäftsleitung sitzen.
Da wird nicht mit ein paar Geldbündeln ge-
schmiert, das sind Millionenbeträge, die der Prä-
sident und seine Minister für die Vergabe von
öffentlichen Aufträgen auf ihren Schwarzgeld-
konten in der Schweiz erwarten. Würde nicht
gezahlt, wäre die Firma nicht nur neue Aufträge
los, sondern auch durch Repressalien in Haft
genommen. Ende der 70er-Jahre bin ich mit viel
Idealismus nach Nigeria gegangen, habe dort eine
Baufirma aufgebaut und alle Lizenzen bekommen,
weil die Beamten die geforderten Geschenke
erhielten. Wir haben uns um Aufträge in der neu
zu bauenden Hauptstadt Abuja bemüht. Als Ers-
tes bekamen wir ein kleines Einkaufszentrum, das

etwa das Doppelte an Kosten verschlang, als es
der Baukunst entsprochen hätte. Wir mussten
metertief in den felsigen Untergrund hinein, um
möglichst viele Tonnen Stahl einbauen zu können.
Denn die Tantiemen für die Leitung der Baube-
hörde bemaßen sich daran. Mir passte das nicht.
Überall Elend, und hier wurde das Geld ver-
schwendet. Bei einem Grillfest hatte ich Gelegen-
heit, den Permsec (Permanent Secretary, so etwas
wie ein Staatssekretär) zu sprechen. Er ließ mich
nicht ausreden, lachte und sagte: Don’t worry! We
are selling our country! Just take it! 

Ähnlich ist es im Orient. In Saudi-Arabien ist 
an keinen öffentlichen Auftrag heranzukommen,
wenn nicht ein „Sponsor“ zwischengeschaltet ist.
Das ist saudisches Recht! Dieser Sponsor bringt
als seine Leistung nur die Bekanntschaft mit den
einflussreichen Prinzen und Regierungsmitglie-
dern ein. Dafür kassiert er auch bis zu 15 Prozent.
Wer das nicht akzeptieren will, sollte zu Hause
bleiben. Korruption wird nicht als Vergehen,
sondern als Privileg gesehen. Natürlich muss
Siemens dafür Rückstellungen bilden, natürlich
muss Berger die Beträge irgendwie steuerneutral
unterbringen. Sonst können sie die Koffer packen.

Winfried Pursche, Baden-Baden

Allgegenwärtige Korruption
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Jungen besonders gefährdet
Zu: „Eingesponnen in der Welt der Gewalt“ und
„Lehren aus einer sinnlosen Tat“ 
vom 26. November

Dringend notwendig ist ein Herstellungsverbot
von Computerspielen, in denen der Benutzer auf
Menschen, Tiere und Fantasiegestalten schießen
kann. Ferner dürfen keine gewaltverherrlichenden
Filme mehr im Fernsehen ausgestrahlt werden,
insbesondere Filme mit der Glorifizierung 
von Selbstjustiz. Hier durch Gesetz einzugreifen
wäre kein politischer Aktionismus, sondern päda-
gogische Notwendigkeit zur Unterstützung des 
Elternhauses. 

Oswald Niemela, Schulamtsdirektor i. R.,
Allmendingen

Natürlich sehe ich meine Aufgabe als Lehrerin
nicht nur in der reinen Wissensvermittlung, son-
dern der Beobachtung und Förderung der Schüler.
An unserer kleinen Privatschule gilt die persönli-
che Zuwendung jedem einzelnen Schüler, und
Aufbau, nicht Demütigung seiner Persönlichkeit,
ist oberstes Gebot. Ich weiß, dass dies nicht über-
all der Fall ist. Dennoch denke ich, dass die über-
wiegende Mehrheit meiner Kollegen an allen
Schulen dieser Republik dies gern auch tun würde,
die Struktur dies aber nicht ermöglicht. Persönli-
che Zuwendung und Beobachtung bei Klassen-
stärken über 35, bei immer mehr Unterricht und
mehr Wissensvermittlung von Lehrern zu fordern,
ist leicht. Aber stellen sie sich vor „Multi-Pro-
blem-Milieu“-Klassen und beobachten und för-
dern Sie! Was wir brauchen, sind Forderungen an
die Verantwortlichen, an Kultusministerien, ent-
sprechende Strukturen zu bilden, in denen Lehrer
dies auch wirklich tun können!

Franca Hess, Saarbrücken

Alles kreist aktuell um ein Verbot von Compu-
terspielen. Woran verzweifeln junge Menschen,
und hier besonders immer wieder männliche Her-
anwachsende? Statistiken spiegeln wider, dass es
die Jungen sind, die gefährdet sind. Mehr Jungen
als Mädchen haben keinen Schulabschluss, mehr
Mädchen als Jungen haben das Abitur. Die Krimi-
nalstatistik weist mehr Jungen als Mädchen als Tä-
ter auf. Wann besinnen wir uns endlich darauf,
Jungen wieder mehr zu fördern? Jeder hat Schwä-
chen, aber jeder hat auch Stärken. Das finden wir
nur heraus, wenn wir genau hinsehen.

Sabine Bräuer, Hannover

Als Kind habe ich ohne Gefühlserregung zuge-
schaut, wie den schreienden Schweinen das Mes-
ser ins Herz gestochen wurde, und habe selbst den
Hühnern die Federn am Hals herausgerissen, da-
mit das Messer nachher nicht hängen bleibt. So
war es üblich, so war es gut. Später hat mir meine
Umwelt beigebracht, dass Tiere auch leiden kön-
nen – wie früher würde ich es heute auf keinen Fall
mehr tun. Mir soll keiner sagen, dass die Umwelt
die Menschen und ganz besonders die Kinder
nicht beeinflusst. Und oft gespielte Computerspie-
le sind für Kinder ein wichtiger Umweltfaktor. 

Josef Steiner, Esslingen

Staatsbürger in Uniform
Zu: „Einsätze ohne Wehrpflichtige“ 
vom 26. November

Mit Christian Lange stimme ich überein, dass
die Wehrpflicht obsolet geworden ist. Allerdings
aus einem ganz anderen Grund. Die Wehrpflicht
ist ineffizient. Von neun Monaten Grundausbil-
dung verbleiben nach Abzug eines 30-tägigen Ur-
laubs, Wochenenden, und so weiter gerade einmal
knappe sieben Monate Zeit für die Ausbildung.
Und ist der Wehrpflichtige ausgebildet, wird er
entlassen, ohne jemals wieder das Erlernte an-
wenden zu können. Heftig aber widerspreche ich
Lange, wenn er feststellt, dass das Konzept vom
„Staatsbürger in Uniform“ mit der Abschaffung
der Wehrpflicht gleichermaßen hinfällig sei. 

Dieses Konzept bedeutet im Grunde nichts an-
deres, als dass für den Soldaten die gleichen
staatsbürgerlichen Rechte gelten wie für den
Nichtsoldaten, eingeschränkt nur dort, wo die
Funktionsfähigkeit einer Armee nicht mehr ge-
währleistet wäre. Über diese, für die neu aufzu-
stellenden deutschen Streitkräfte geradezu revo-
lutionären Grundsätze hatten sich fünfzehn Offi-

ziere der ehemaligen Deutschen Wehrmacht
schon Gedanken gemacht. Ebenso wurden sie im
zuständigen Ausschuss des Deutschen Bundes-
tags erörtert. Und das alles lange vor Verabschie-
dung des Wehrpflichtgesetzes im Juni 1956 und
der Einberufung der ersten Wehrpflichtigen zum
1.4.1957. Allein historisch betrachtet ist es deshalb
falsch, das Konzept vom „Staatsbürger in Uni-
form“ vermengt mit der Wehrpflicht zu betrach-
ten. Es gilt für alle Soldaten: für Berufs- und Zeit-
soldaten ebenso wie für Wehrpflichtige.

Peter Berger, Oberstleutnant a. D., Heiligenhaus

Souverän durch Steinkohle
Zu: „Kohle im Tank“ vom 26. November

In diesem Tagen laufen zwei Meldungen paral-
lel durch die Medien: CDU und FDP wollen den
endgültigen Ausstieg aus dem Steinkohlebergbau,
und Russland erhöht den Preis für Erdgaslieferun-
gen. Ist den verbohrten Köpfen innerhalb der Uni-
on und FDP eigentlich klar, dass die heimische
Steinkohle die einzige Energiequelle ist, die unse-
rem Land auf lange Zeit die Souveränität sichern
kann? Mit ansteigendem Energiehunger der Asi-
aten rückt jetzt schon absehbar der Zeitpunkt nä-
her, an dem die Steinkohle an Ruhr und Saar mit
den Weltmarktpreisen mithalten kann. 

Warum also diese kurzsichtige Entscheidung,
die Zechen endgültig zu schließen? Wenn der
Bergbau einmal plattgemacht wurde, werden wir
nie wieder eine heimische Energiequelle haben,
die wir aber sicher schon in wenigen Jahren brau-
chen. Die Atomenergie kann nicht die Lösung
sein. Dazu gibt es bei dieser riskanten Technik zu
viele ungeklärte Fragen. Denken wir doch einmal
langfristig. Der Steinkohlebergbau muss leben! 

Stefan Bluemer, Essen

Schnörkelloser Genuss
Zur Klassikbeilage vom 26. November

„Klassik am Sonntag“ ist für mich genauso
spannend und informativ wie die Beilage „Golf“.
Ich würde mich freuen, weiterhin die Zeitung mit
diesen beiden Beilagen genießen zu können.

Jürgen Eckhardt, per E-Mail

Einfach super, informativ, interessant – „Klassik
am Sonntag“ stellt schnörkellos junge Künstler vor
und bringt vor allem Klassik wieder mehr in den
Alltag der sonst so schnelllebigen Musikwelt. Ein
Tipp: Ein junger Sänger (Bass) an der Hamburger
Staatsoper, Wilhelm Schwinghammer, unter Ken-
nern der kommende Bassist. Ein Porträt von ihm
wäre vielleicht interessant. 

Josef Niedermeier, Taufkirchen (Vils) 

Obwohl ich mich erst seit kürzerer Zeit mit der
Klassik befasse, finde ich Ihre Beilage ganz toll
und informativ – weiter so!

Dieter Meyer, Lohne

Zu den erwähnten Baritonstimmen kann si-
cherlich jeder Opernfreund noch „seinen“ Bariton
nennen. Aus dem Verdifach: der bekannte Italie-
ner Renato Bruson und der zeitweise an der Berli-
ner Oper auftretende georgische Bariton Lado
Ataneli. Der Bericht war hochinteressant und sau-
ber recherchiert. Haben Sie Dank dafür!

Wolfgang Fleck, Düren
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arum soll man sich fünf
Jahre danach dafür inter-
essieren, dass es bei der
internationalen Leis-
tungsstudie Pisa – um es
vorsichtig zu sagen – mas-
sive lokale, regionale, nati-

onale und internationale Unregelmäßigkeiten
gab? Warum noch an statistischen Mängeln und
kapitalen Fehlern bei der Auswertung Anstoß
nehmen? Warum den Gehalt der Ankreuzaufga-
ben kritisieren? Weil es hier nicht um die Vergan-
genheit geht, sondern um die Zukunft.

Der Testindustrie und ihren wissenschaft-
lichen Apologeten ist es gelungen,
diese Untersuchungen zu periodi-
sieren, ein Abonnement auf die Er-
hebung immer neuer Daten nebst
der zugehörigen Auswertungsho-
heit und Geltungsmacht zu erlan-
gen. Es geht also nicht um die Fra-
ge, ob man nicht ein paar Testpsy-
chologen und -pädagogen die
Freude darüber gönnen soll, wie
sie nach dürren Zeiten voller
Selbst- und Fremdzweifel die Kul-
tusministerkonferenz in den letz-
ten fünf Jahren so einfach über den
Tisch ziehen konnten, dass diese schon meinte,
sich selbst zu bewegen und unerbittlich – auch ge-
gen die vernünftigsten Einwände – damit begann,
die Test-Bildung zu befördern. 

Bis 2019 sind bundesweit bereits 17 Testungen
und 19 Berichterstattungen über diese Testungen
beschlossen, ganz zu schweigen von Tests und
Evaluationen in Bundesländern und einzelnen
Regionen. Und warum soll dieser Gedanke auf
die Schule beschränkt bleiben? „Pisa für Erwach-
sene“, „Pisa für Studierende“, „Pisa für Lehren-
de“ schallt es schon durch den Blätterwald; fast
könnte man meinen, der Nürnberger Trichter sei
endlich erfunden. Vielleicht sollte man ihn sich
vor seinem universellen Einsatz doch noch einmal
anschauen? Zunächst stellt man dabei ernüchtert
fest, dass mit diesem Trichter nirgends etwas ein-
gefüllt wird, sondern dass er nur misst. 

Ach, es können doch nur Neider und jegliche
deutsche Mängel negierende Schönredner sein,
die bestreiten, dass sich Schülerleistungen, um es
einmal auf Schulnoten umzurechnen, auf Hun-
dertstel genau messen, kalibrieren, skalieren und
probabilistisch bestimmen lassen. Endlich haben
wir Myriaden von Daten, empirische „Befunde“,
sind nicht mehr auf Mutmaßungen angewiesen.
Das bislang nur gefühlte Bildungsmenetekel hat
Dezimalen bekommen – genauer, als man das
noch verstehen kann. 

Der gesunde Menschenverstand kann doch 
vor solcher Präzision nur in die Knie gehen und
alles Weitere der Wissenschaft überlassen. Die

Zahlengläubigkeit, übrigens auch
die der beteiligten Wissenschaft-
ler in statistische Methoden, tut
ein Übriges. Und falls diese 
Messungen doch nicht so genau
sind, dann bleiben es doch Mes-
sungen, deren Aussagen insge-
samt ja irgendwie stimmen müs-
sen, das sagen uns schon deren
Vielzahl und die Pressesprecher
der beteiligten Institute. Selbst
krasse Verfahrensfehler können
da nicht mehr zu Buche schlagen,
mitteln sich aus, sind marginal. 

Die Botschaft ist unabweisbar: Finnland, oh
Finnland! Alles wird gut. Wir werden dein vor-
bildliches Schulsystem importieren wie Käse aus
der Schweiz oder Rotwein aus Frankreich – natür-
lich muss das kostenneutral erfolgen.

Wer behauptet, dass Unternehmungen von sol-
cher Größenordnung (auch was die finanziellen
Dimensionen betrifft) gar nicht irren können, 
hat natürlich einerseits recht, da wirtschaftliche,
militärische und politische Macht – so auch im
vorliegenden Fall – nicht falsch liegen kann. Er
muss aber andererseits zum Beispiel den Absturz
der Raumfähre Challenger oder den Irak-Krieg
der USA oder den Bankrott industrieller Großun-
ternehmen negieren. Schließlich waren in diesen
groß dimensionierten Fällen doch auch stets aus-
reichend viele Wissenschaftler beteiligt und
reichlich Gelder im Spiel. 

Billige Polemik? Pisa basiert auf wirtschaft-
lichen und politischen Interessen und ist nicht in
erster Linie und auch nicht in zweiter eine von
wissenschaftlichen Erkenntnisinteressen geleite-
te Untersuchung. Es handelt sich um eine politi-
sche Auftragsstudie der OECD, zu deren sat-
zungsgemäßen Zielen die optimale Wirtschafts-
entwicklung in ihren Mitgliedstaaten gehört. Auf-
tragnehmer ist ein internationales Konsortium,
das fast nur aus privaten Unternehmen – „educa-
tional-assessment“-Firmen – besteht, die Pisa
entwickelt und bislang an 58 Staaten verkauft ha-
ben. Mag schon sein, dass früher Wissenschaftler
darüber stritten, wie man zum Beispiel mathema-
tische Bildung definieren kann; heute tut das die
OECD und schlägt ihre Definition schon mal un-
willigen Mitgliedsländern um die Ohren, dass die
Zahlen nur so fliegen. 

Während andere Länder auf die Ergebnisse der
Pisa-Studie ausgesprochen gelassen reagierten,
stecken wir Deutsche solche Prügel nicht ungern
ein. Sie zeigen uns den abgrundtiefen Ernst der
Lage und lassen unsere Politiker in freudiger Nut-
zung der einmaligen Situation grausam aktiv wer-
den: Endlich bewegt sich etwas. Wer da noch
fragt, ob auch in die richtige Richtung, der will
nur beschwichtigen, der will die Misere nicht in
vollem Ausmaß wahrhaben. 

Also auf in die nächste Testung, in die weitere
administrative Verflachung von Bildung. Unsere
Schülerinnen und Schüler werden schon lernen,
ihr Kreuz zu tragen und bei der richtigen Antwort
zu setzen. Und tun sie das dann, sei es aus Test-
Pfiffigkeit, sei es aus Eigennutz, werden die Bil-
dungspolitiker ihre Erfolge feiern und die wider-
strebenden Lehrerinnen und Lehrer sich zuneh-
mend testerfahren und -gewohnt möglicherweise
kaum noch der Kandare erinnern, an die man sie
nehmen musste zu ihrem und der Wirtschaftsna-
tion Deutschland Wohl.

Der Verfasser ist Professor für Didaktik der Ma-
thematik an der Universität Potsdam und einer der
Herausgeber und Autoren des Buches: „Pisa & Co.
– Kritik eines Programms“, erschienen im Franz-
becker Verlag, Hildesheim 2006

Thomas Jahnke gehört zu den prominentesten Kritikern der Pisa-Studie. 
Der Didaktiker meint: Testindustrie und Politik beerdigen die wissenschaftliche Pädagogik

Wir testen uns zu Tode

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

„Also auf in die
nächste Testung,
in die weitere 
administrative
Verflachung 
von Bildung!“

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

H eftig wird ein neuer Bürgerkrieg im Li-
banon beschworen, vom Lokalblatt bis
zu den UN. Nach der Ermordung Rafik
Hariris im Februar 2005 sollte er los-

gehen, dann wieder im April 2005 nach dem Ab-
zug der Syrer. Doch selbst im Sommer 2006, als
Iran und die Hisbollah das Land in ihren Krieg
gegen Israel hineinzogen, passierte nichts. So
blieb und bleibt es auch nach der Ermordung von
Industrieminister Pierre Gemayel. Dabei scheint
alles zu passen für einen frommen Blutrausch.
Schließlich reiben sich fünf muslimische Bekennt-
nisse (Schiiten, Sunniten, Drusen, Aleviten und
Ismaeliten) mit fünf christlichen (Maroniten, Mel-
kiten, Armenier, Syrer und Katholiken). Dennoch
belassen es die Libanesen bisher bei Demonstra-
tionen, Petitionen, parlamentarischen Schimpfe-
reien – also bei ziviler Konfliktbewältigung.

Weil schon der Bürgerkrieg von 1975–1990 mit
seinen 150 000 Toten als Religionskrieg missver-
standen wird, gibt es auch jetzt die Fehlprogno-
sen. Ein klassischer „Youth-bulge-Konflikt“ ver-
wüstete damals das Land, ein Jugendüberschuss.
Von hundert männlichen Einwohnern gehörten
dreißig bis vierzig in die Altersgruppe von 15 bis

29 Jahren. Zwischen 1945 und 1970 zog eine Liba-
nesin mindestens drei Söhne auf, von denen nur 
einer mit einer Stelle rechnen konnte. Fast alle
waren passabel ernährt und erfreuten sich relativ
großer Freiheit. Eine solche Kombination – wenn
sie nicht durch Auswanderung entspannt wird –
setzt sich fast immer in Gewalt um, wobei die 
Optionen von der Kriminalität über Angriffe 
auf Minderheiten bis hin zu Bürgerkrieg und 
Krieg reichen. 

1990, als das Töten aufhörte, war der Jahrgang
1970 auf den Straßen, in dem sechs Kinder pro Fa-
milie aufwuchsen. 1980 wurden nicht einmal
mehr vier aufgezogen, 1990 waren es weniger als
drei. 2006 reicht es bei nur noch 1,95 Kindern pro
Frau statistisch nicht einmal mehr zu einem einzi-
gen Sohn. Seit zwei Jahrzehnten wächst also kein
Personal für weitere Kämpfe nach. Auch wenn die
Christen eher unter zwei, die Schiiten näher bei
drei liegen, sind beide Gruppen weit weg von den
acht Geschwistern, mit denen der 1960 geborene
Hisbollahführer Nasrallah leben muss.

Bereits nach der Syrervertreibung erklärten li-
banesische Intellektuelle, dass „aller Wille zum
Krieg in diesem Land erschöpft“ sei. Doch wenn

der Libanon noch heute demografisch wie der
Gazastreifen wäre, mit weiterhin drei bis vier
Söhnen pro Frau, dann wäre der Kampfesdrang
schon da. Der kommt ja demografisch aus den
chancenlosen jungen Männern und nicht religiös
aus einer Willensanstrengung, zu der man sich
zwar 1975 aufgerafft hatte, für die man dreißig
Jahre später geistig aber nicht mehr bereit ist.

Selbst Gaza könnte heute ruhig sein, wenn zu
Beginn des Oslo-Prozesses 1990 die Weltgemein-
schaft zwar weiterhin jedes bis dahin geborene
Kind als „Flüchtling“ versorgt, aber angekündigt
hätte, dass danach aber, wie im Libanon, Eigen-
unterhalt einsetzen müsse. Heute würden die ers-
ten Jungen das „Kampfalter“ von 15 Jahren errei-
chen und zugleich einzige Söhne sein. Die würden
sich vom Terror wenig, aber von einem Frieden
mit Israel manches versprechen können. Die Welt
aber bezahlt weiter und denkt nicht einmal 2006
daran, wenigstens für das Jahr 2020 dem „Kriegs-
willen“ seine zornige Basis zu entziehen.

Prof. Dr. Dr. Gunnar Heinsohn leitet das Raphael-
Lemkin-Institut für Xenophobie- und Genozid-
forschung an der Universität Bremen

Gunnar Heinsohn erklärt, warum es im Libanon trotz aller religiösen Gegensätze nicht
mehr, wie vor zwanzig Jahren, zum brudermörderischen Gemetzel kommen wird

Zu wenige zornige junge Männer für den Bürgerkrieg
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